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Über das Buch






  Auf der Flucht vor feindlichen Angriffen wird die zwölfjährige Mia von ihrem Vater getrennt und mit anderen Kindern und Jugendlichen in einem sogenannten „Waisenheim“ untergebracht. Willkür und harte Strafmaßnahmen beherrschen in den folgenden Jahren ihr Leben, doch sie ist überzeugt davon, dass ihr Vater noch lebt.




  Während ihrer Bestrafung für einen gescheiterten Fluchtversuch freundet sich Mia mit der elfjährigen Emmelie an. Gemeinsam schmieden die Mädchen einen waghalsigen Plan, Marias Heim zu verlassen – und damit beginnt eine gefährliche Odyssee durch unbekanntes Gebiet, in dem man nie weiß, was einen am nächsten Tag erwartet … oder ob es noch einen nächsten Tag gibt.




  
Über den Autor






  Michael Patzer wurde 1992 geboren und wohnt in Baden-Württemberg. Im Jahr 2013 schrieb er sein erstes Werk Mias Suche und begann im gleichen Jahr sein Studium an einer Hochschule. Er fand bereits im frühen Jugendalter große Freude am Erfinden und Schreiben von Geschichten.




  
Prolog






  Monika schloss die Augen und genoss die beruhigenden Klänge von klassischer Musik in ihrem Wohnzimmer. Es war ein harter Tag gewesen, ihr Job als Kunstberaterin war alles andere als ein Zuckerschlecken. Seit dem Ende des großen Krieges waren Museen aus ganz Europa darum bemüht, gestohlene Kunstschätze und Gemälde von dubiosen Händlern zurückzuerlangen. Daher waren Leute wie sie gefragt. Leute die einschätzen konnten, ob ein Bild echt oder nur eine gut gemachte Fälschung war, denn das Geschäft für Kunstwerke aller Art brummte in dieser Wirtschaftslage wie nie. Leider zogen die hohen Summen auch Gesindel an, man bot ihr Bestechungsgeld oder drohte ihr gar mit Konsequenzen, sollte sie bestimmte Werke als Fälschung entlarven. 




  Zum Glück hatte sie jedoch ihren kleinen Rückzugsort an der Westküste von Jütland in der Region Syddanmark. Seit vielen Jahren bewohnte sie ein hübsches Haus in der Nähe des Strandes, wobei sie unter der Woche oft in Städten fern ihrer Heimat übernachten musste. Aber die Wochenenden gehörten meist ihr und dem Haus. Ihre Adresse kannten nur die wenigsten, so hielt sie sich auch die unbequemen Kunsthändler vom Leib und musste sich nicht vor unerwünschtem Besuch fürchten. Doch ab und zu klingelte es an der Tür, und es war kein Freund der zu Besuch kam. So wie heute, ausgerechnet am Freitagabend. Der schrille Ton übertönte mühelos die ruhigen, melodischen Klänge von Bach. 




  Monika riss die Augen auf und verfluchte in Gedanken schon jetzt den Störenfried, vor allem da dieser scheinbar seinen Finger einfach nicht von der Klingel nehmen konnte. Umständlich stieg sie von ihrer Couch, auf der sie es sich eben noch so gemütlich gemacht hatte und eilte zur Haustür im Flur. Der schrille Ton der Klingel verstummte endlich. Monika machte auf. 




  „Guten Abend.“, grüßte eine mollige Frau mittleren Alters seltsamerweise auf Deutsch.




  „Sind Sie Monika Graf?“, fragte sie sogleich. Monika nickte.




  „Sehr schön, dass wir Sie endlich gefunden haben …“ Die mollige Frau in ihrer blauen Jacke lächelte und trat beiseite. Zum Vorschein kam ein kleines, zierliches Mädchen mit dunkelblondem Haar.




  „Ich denke, Sie kennen bestimmt noch Ihre Nichte Mia?“




  
Marias Heim






  Kapitel 1




  Mia starrte gelangweilt auf die schwere Tür ihr gegenüber und das schon seit Stunden. Sie saß auf einer unbequemen, alten Matratze und fuhr sich durch ihr braunes Haar. Es fiel ihr bis zur Schulter und war schon ganz fettig und zerzaust, eigentlich kein Wunder, immerhin saß sie nun schon eine Woche lang in dieser winzigen Zelle und das nur wegen eines Fluchtversuchs. Sie biss sich auf die Lippe bei dem Gedanken daran, wie der Hausmeister sie mitten in der Nacht beim Fenster gestellt hatte. 




  Sie hatte sich mithilfe zusammengebundener Laken vom ersten Stock aus abseilen wollen, doch Kahl, wie alle den Hausmeister nannten, weil er so gut wie keine Haare mehr auf dem Kopf hatte, hatte sie entdeckt und natürlich sofort ins Büro der Heimleiterin geschleift, die sie unverzüglich in die Zelle werfen ließ. Eine Woche musste sie hier bleiben, zu essen bekam sie Reste. Ihr Hass auf Marias Heim war damit nur noch gewachsen, sie war fünfzehn und seit ihrem zwölften Lebensjahr hier. 




  Doch sie sollte nicht hier sein! Das Heim war für Waisenkinder, aber ihr Vater war noch am Leben, sie wusste zwar nicht, wo er sich aufhielt, aber sie würde ihn lieber suchen gehen, als in diesem Heim zu versauern. Nicht nur die Heimleitung und das Personal waren in ihren Augen bösartig, auch mit den Mädchen hier konnte sie sich nicht anfreunden. Für alle Kinder schien es nur zwei Möglichkeiten zu geben, entweder sie schleimten sich bei der Heimleiterin Martha ein oder sie verhielten sich still und vermieden Ärger, so gut es ging. Doch Mia sah einen dritten Weg, die Flucht. Sie erhob sich von der Matratze und streckte ihre Glieder. Wie alle Mädchen trug sie einen dunkelblauen Rock, der über die Knie ging, und ein weißes Hemd, dessen Ärmel bis zum Ellenbogen reichten. 




  Sie verabscheute diese hässliche Uniform. Ihr Blick wanderte zu einem mickrigen Fenster, es lag sehr hoch und sie musste sich mit ihren ein Meter siebzig auf ihre Zehenspitzen stellen, um zumindest ein bisschen etwas sehen zu können. Sie sah den Himmel, der ins Rot der untergehenden Sonne getaucht war. Wie gerne wäre sie jetzt im Freien, wie die Welt dort draußen wohl aussah? Seit drei Jahren hatte sie das Heim nicht verlassen und als sie noch draußen gewesen war, hatte der Krieg getobt. Sie wusste nicht viel über diesen Konflikt, nur dass er alles zerstört hatte und die Welt heute eine andere war. Aber egal, wie die Welt da draußen, abseits von Marias Heim, beschaffen war, sie konnte nur besser sein als das hier. Daher musste sie fliehen. Aber wie? Die Erwachsenen würden sie in nächster Zeit genau beobachten und beim kleinsten Anzeichen eines erneuten Fluchtversuchs wieder und vor allem härter bestrafen. 




  Mia dachte nach und kam zu dem Schluss, dass sie erst einmal die Reumütige spielen und gleichzeitig einen neuen Fluchtplan aushecken würde. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, man würde sie nicht daran hindern können, es erneut zu versuchen. Gerade als sie sich wieder auf die Matratze legen wollte, um noch ein wenig zu schlafen, hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Mit einem lauten Knarren öffnete sich die schwere Tür und Mia sah in das ernste Gesicht von Frau Behr. Sie war ungefähr dreißig Jahre alt und unterrichtete Deutsch. Mia hatte immer das Gefühl, dass diese Frau nur im Heim arbeitete, weil sie bisher nichts Besseres gefunden hatte.




  „Starr mich nicht so an.“, murrte sie genervt und trat zur Seite. „Na los!“ Mia schluckte und trat aus der Zelle, sie musste blinzeln, so hell hatte sie den Gang gar nicht in Erinnerung. Die Zelle lag im selben Abschnitt wie die Unterkünfte der weiblichen Lehrkräfte und der Heimleiterin, damit wollte man wohl verhindern, dass sich nachts Kinder zu der Zelle schlichen, um mit der Verurteilten zu sprechen oder ihr etwas zu geben. 




  Aber Mia hatte Zweifel, ob sich eines der anderen Mädchen je Sorgen um sie gemacht hatte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, sie wusste, was nun auf sie zukommen würde. Frau Behr packte sie am Arm und zog sie durch den Gang, im Gegensatz zum Rest des Heims war die blaue Farbe an der Wand hier noch nicht abgebröckelt und auf dem Boden lag ein alter, aber gepflegter grüner Teppich. Vor dem Büro der Heimleiterin stoppten sie und die Frau klopfte dreimal gegen die Tür. Mia versuchte sich innerlich darauf gefasst zu machen, dass sie nun die Standpauke ihres Lebens hören würde. 




  „Herein.“, rief Martha, ihre Stimme hatte etwas von einer Großmutter, nur fehlte ihr jegliche Freundlichkeit und Mia bezweifelte auch, dass die alte Frau diese Charaktereigenschaft jemals besessen hatte. Frau Behr öffnete die Tür und trat mit Mia voran ein, Martha saß hinter ihrem Schreibtisch und hatte die Hände auf dem Tisch gefaltet. Der Raum war sehr spartanisch eingerichtet, es fehlte jegliche Dekoration und im einzigen Regal standen nur ein paar Bücher und Ordner. Das große Fenster hinter ihr war geschlossen, musste aber eben noch offen gewesen sein, da die Luft angenehm frisch war. Ganz anders als in der Zelle, wo Mia manchmal am liebsten mit dem Atmen aufgehört hätte, sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie stickig die Luft in der Zelle im Hochsommer werden konnte. 




  „Frau Behr, Sie können gehen.“, befahl Martha, ihre Miene wirkte weder wütend noch freundlich, fast schon emotionslos. Mia schluckte, das konnte heiter werden! Ohne ein Wort zu sagen, verließ die Lehrerin das Büro wieder und schloss leise die Tür hinter sich. „Wie kann man nur so undankbar sein? Ich gebe Mädchen wie dir Obdach, Essen, Sicherheit und sogar eine Schulbildung und wie dankt man es mir? 




  Mit Disziplinlosigkeit, Faulheit und Fluchtversuchen.“ Ihr Ton war bisher ruhig geblieben, doch nun erhob sie sich und trat vor den Schreibtisch, sodass sie direkt vor Mia stand. Ihre Miene veränderte sich und wurde zornig, ihre Augen durchdrangen die Jugendliche.




  „Die anderen Mädchen haben mir erzählt, warum du geflohen bist. Du glaubst also, dass dein Vater noch lebt?“, sprach Martha und schien auf eine Antwort zu warten, doch Mia schwieg. Nun wurde sie richtig wütend und schrie: „Antworte, wenn ich dich etwas frage!“




  „Mein Vater lebt noch.“, antwortete Mia mit fester Stimme und sah Martha tapfer an.




  Ein Fehler.




  „Er ist tot!“, brüllte sie wütend und schneller als die Fünfzehnjährige reagieren konnte, bekam sie eine Ohrfeige, die fast schon einem Faustschlag gleichkam. Mia strich über ihre rote Backe und tobte in ihrem Innern. Niemand durfte sie schlagen! Aber es war nur eine weitere Grenze, die die Heimleiterin ohne zu zögern überschritt. Am liebsten hätte Mia dieser alten Hexe ins Gesicht geschrien, dass ihr Vater noch lebte, doch sie besann sich. 




  Ein wenig Zurückhaltung war nötig, ansonsten konnte sie einen erneuten Fluchtversuch fürs Erste vergessen. Martha hatte sich mittlerweile wieder hinter ihren Schreibtisch gesetzt, ihre Miene war wieder so emotionslos wie vorher und Mia fragte sich, was wohl im Kopf dieser alten Frau vorging. War sie gar selbst schockiert über ihren Wutausbruch?




  „Aufgrund der Schwere deiner Tat kann ich dich natürlich nicht unbestraft lassen.“, erklärte die Heimleiterin, als hätte sie das Mädchen nicht erst eine Woche lang bei altem Brot und abgestandenem Wasser in der Zelle schmoren lassen. „Du machst einen Monat den Abwasch für Frühstück und Abendessen.“ 




  Mia biss sich auf die Lippe, den Abwasch zu machen bedeutete stundenlange Arbeit. Wie sollte sie erneut eine Flucht planen, wenn sie gar keine Zeit dafür haben würde?




  „Und nun verschwinde. Das Abendessen fällt für dich heute aus und deine Strafe hast du ab morgen abzuarbeiten … solltest du dir Verfehlungen leisten, lasse ich dich zwei Monate in die Zelle sperren.“, sagte Martha zum Abschluss. Mia nickte nur, wandte sich um, verließ mit schnellen Schritten das Büro und machte sich zum Schlafsaal auf, der am anderen Ende des Gebäudeflügels lag. Sie würde sich erst mal waschen und war froh, dass alle schon beim Abendessen waren und ihr so zumindest dumme Bemerkungen über ihren Körpergeruch und die fettigen Haare erspart blieben.




   Tief atmete sie ein, sie spürte, wie der Sauerstoff ihre Lunge füllte und ihr erschöpfter Körper wieder zum Leben erweckt wurde. Fest hielt sie das Atemgerät gegen ihren Mund gepresst und sah aus dem Fenster des Schlafsaals, während sie den reinen Sauerstoff inhalierte. Marias Heim war von einem dunklen Wald umgeben und nur zu gerne wäre sie einmal zwischen den Bäumen umhergewandert und hätte den Geräuschen der Natur gelauscht. Ob es in dem Wald viele Tiere gab? Vielleicht sogar Rehe? Zu gerne hätte sie mal eines gesehen, aber das war wohl nur ein weiterer Wunsch, der sich nie erfüllen würde.




  Emmelie war elf Jahre alt und unter einem Meter fünfzig klein, ihr dunkelblondes Haar reichte ihr über die Schulter hinab und an sich wirkte sie recht unscheinbar. Sie wollte so sein wie alle anderen, aber das war sie nicht. Sie hatte Probleme mit den Atemwegen und dadurch bekam ihr Körper mit der Zeit nicht genügend Sauerstoff, sie wurde schnell müde und war auf ihr Atemgerät angewiesen. Die anderen Kinder spielten nicht mit ihr und bezeichneten sie als Schlafmütze und Faulpelz, weil sie nicht so viel arbeiten musste. 




  Nur zu gerne hätte sie jeden Tag im Garten mitgeholfen, wo Kräuter und Gemüse wuchsen, sie wäre auf die Obstbäume geklettert und hätte Äpfel und Birnen gepflückt … jeden Tag hätte sie das getan, wenn sie damit nur endlich Freunde fand und die Erwachsenen sie nicht ständig als nutzlos bezeichnet hätten. Aber es ging nicht. Niemand mochte sie und als Waise hatte sie auch keine Eltern mehr, die sie trösten konnten, wenn es ihr schlecht ging. Sie war ganz alleine. Die Tür am anderen Ende des Saals öffnete sich. Es war bestimmt Frau Haas, die sich um die Mädchen im Alter von zehn bis zwölf kümmerte und diese auch in einer Klasse unterrichtete. Sie würde bestimmt fragen, wo sie blieb, das Abendessen stand vermutlich schon lange auf dem Tisch und Emmelie würde wieder mal zu spät kommen. 




  Sie nahm einen letzten, tiefen Atemzug aus dem Gerät und legte es in eine Pappschachtel, die auf der Fensterbank stand. Früher hatten ein paar der Mädchen die Schachtel einmal versteckt, woraufhin sie in Panik geraten war und verzweifelt den ganzen Saal durchsucht hatte. Erst als sie heulend auf dem Bett gesessen und geglaubt hatte, ersticken zu müssen, hatte man ihr die Schachtel wiedergegeben. Wieso machte man das nur mit ihr? Als Emmelie sich umwandte, um endlich den Saal zu verlassen, sah sie nicht die dürre Frau Haas mit ihrer Brille und dem kurzen schwarzen Haar, sondern Mia, die sichtlich erschöpft wirkte und sich nahe der Tür auf ihr Bett gesetzt hatte.




  „Hey, Emmi!“, rief die Fünfzehnjährige ihr zu. „Noch nicht beim Abendessen?“




  Emmelie schüttelte den Kopf und durchquerte langsam den Saal. „Nein.“




  Obwohl Mia deutlich älter war als sie, war sie wohl einer der wenigen, die freundlich zu ihr waren und sich nie an bösen Scherzen ihr gegenüber beteiligt hatten. Natürlich wusste sie, dass Mia versucht hatte zu fliehen … Für Emmelie war es unmöglich zu fliehen, hatte Martha ihr doch erklärt, dass sie da draußen völlig alleine wäre und niemand sie durchfüttern würde, wie man es hier ihrer Meinung nach tat. Als Emmelie an der Tür stand, hielt sie inne und sah das ältere Mädchen an. Sollte sie Mia fragen, ob sie mit ihr zum Speisesaal kam? Dann wäre sie nicht so alleine … Sonst musste sie immer alleine an einem Tisch sitzen und den anderen bei ihren Gesprächen lauschen.




  Scheinbar bemerkte Mia ihre Wartehaltung und lächelte sie daraufhin an.




  „Tut mir leid, aber für mich gibt es heute kein Abendessen.“, sagte sie und strich sich über ihre Haare. „Außerdem wären mir gewaschene Haare gerade sowieso lieber als etwas zu essen.“




  Emmelie nickte nur und machte sich alleine auf den Weg. Der Speisesaal lag ein Stockwerk tiefer und befand sich natürlich direkt neben der Küche. Das Essen war ganz in Ordnung, aber sie kannte auch nur den Vergleich mit dem Krankenhaus. Bevor Emmelie im Heim gelandet war, hatte sie im Hospital gelegen, wo sie sich lange von ihren Verletzungen hatte erholen müssen. Damals hatte sie große Schmerzen gehabt und sich gewünscht, so wie Mama und Papa einfach tot zu sein.




  
Kapitel 2






  Sorgsam schüttete sie das Wasser ins Becken und stellte den Eimer danach vor die Spüle, es hatte drei ganze Eimer gebraucht, um das Spülbecken zu füllen, und nach den Erfahrungen der letzten Tage musste sie später noch einige Eimer nachfüllen. Fünf Tage waren mittlerweile vergangen, seitdem sie ihre Strafe von Martha erhalten hatte. Nun stand sie jeden Morgen und jeden Abend bis spät in die Nacht hier, um über sechzig Teller, Gläser und das ganze Besteck sowie Kochgeschirr zu spülen. Die Küche, in der sie nun mehr Zeit verbrachte als sonst wo, war etwa halb so groß wie der Schlafsaal. An den Wänden standen mehrere Schränke und Regale, in denen all das Geschirr später Platz finden würde. Die Vorratskammer, der Mia gerne mal einen Besuch abgestattet hätte, lag leider verschlossen hinter einer Tür.




  Wenigstens ist es nicht so eng und stickig wie in der Zelle und vor allem nicht so langweilig, dachte sie und war froh, der Situation etwas Positives abgewinnen zu können.




  Der Berg aus dreckigem Geschirr neben der Spüle wuchs rasch an, als auch die letzten Kinder mit dem Essen fertig waren. Es würde wieder Stunden dauern, das wusste sie jetzt schon.




  „Oh Mia … Ich freue mich so für dich!“, drang es plötzlich hämisch an ihr Ohr und als sie neben sich sah, erkannte sie Jasmin, die mit sechzehn Jahren bereits zu den Ältesten im Heim gehörte. Sie war genauso groß wie Mia, hatte jedoch pechschwarzes Haar und wirkte äußerlich reifer.




  „Ach wirklich …“, entgegnete Mia nur genervt und säuberte weiter einen Teller mit einem Schwamm. Da sie nur wenige Tropfen Spülmittel benutzen durfte, musste sie die Reste quasi wegkratzen. „Du hast wohl endlich deine Berufung gefunden!“ Jasmin lachte und verschwand so schnell wie sie gekommen war. Sie gehörte zu jenen, die sich bei Martha eingeschleimt hatten und so ein privilegiertes Leben im Heim genossen. Sie gehorchte der Heimleiterin aufs Wort und bekam zu Weihnachten und Ostern sogar Geschenke von Martha, wie Schokolade oder sogar Kleider, mit denen Jasmin dann stolz im Heim herumstolzierte. Von so etwas konnte Mia nur träumen.




  „Du ungeschicktes Stück!“ Emmelie kullerten Tränen über die Wangen, ihr Herz schlug bis zum Hals und ihre Brust schnürte sich zu. Vor ihr stand eine füllige Frau, die ein schlichtes Kleid und eine weiße Schürze trug. Ihr rundliches Gesicht war wutverzerrt und sie schrie ohne Unterlass. Es war die Köchin.




  Hätte ich doch nur den Teller nicht fallen lassen! Emmelie verfluchte sich selbst. Wieso war sie nur so ungeschickt? Nun gab es wieder Ärger … nur wegen ihr war etwas kaputt gegangen. Sie spürte, wie jemand sie am rechten Arm packte, der Griff war fest und tat weh. Es war Frau Haas, die sie mit grimmiger Miene zur Küche zog und schließlich durch die Tür schubste, wo Emmelie weinend stehen blieb.




  „Was du kaputt machst, musst du auch bezahlen.“, meinte ihre Klassenlehrerin knapp und schloss die Tür. „In einer Stunde ist der Abwasch fertig oder du schläfst die Nacht in der Küche!“, rief sie noch und schon hörte man, wie sie mit raschen Schritten verschwand.




  Emmelie stand wie angewurzelt da, sie schluchzte und musste sich konzentrieren, nicht in Atemnot zu verfallen. Sie musste sich beruhigen, ansonsten würde sie bald nach Luft japsen. Tief einatmen, die Luft füllt meine Lungen … und wieder ausatmen, wiederholte sie immer wieder in Gedanken und schloss die Augen. Sie vergaß alles um sich herum und fokussierte all ihre Konzentration auf die Atmung. Du hast erst vor einer Stunde Luft genommen, das reicht bis morgen früh!, rief sie sich in Erinnerung.




  Sie war so tief in Gedanken versunken dass sie beinahe vor Schreck aufgeschrien hätte, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. War es Frau Haas oder gar die Köchin, die sahen, dass sie nichts tat, sondern nur dumm herumstand?




  „Alles in Ordnung, Emmi?“ Sie erkannte sofort die Stimme von Mia.




  Die Jugendliche ging vor Emmelie in die Hocke und sah sie besorgt an.




  „Komm, du setzt dich jetzt erst mal hin!“, meinte die Fünfzehnjährige, erhob sich wieder und nahm das jüngere Mädchen an der Hand. Sie führte Emmelie zu einem Stuhl, der bei einem Arbeitstisch stand, und ließ sie dort Platz nehmen.




  „Und … und was ist mit dem Abwasch?“, fragte sie unsicher, in einer Stunde musste alles fertig sein oder sie würde in der Küche schlafen müssen. Der Gedanke daran machte ihr Angst, vor allem weil ihr doch mitten in der Nacht die Luft ausgehen könnte.




  „Den erledige ich.“, entgegnete Mia und kehrte zur Spüle zurück, mit einem Blick auf das ganze Geschirr fügte sie jedoch hinzu: „Aber selbst wenn du mithelfen würdest … in einer Stunde kann man das nicht schaffen, jedenfalls nicht, wenn die Köchin ihre Teller wie immer blitzblank haben will.“




  Emmelie bekam wieder Angst, also musste sie die Nacht in der Küche verbringen! Sie würde ganz alleine sein und falls sie keine Luft bekam, würde ihr keiner helfen.




  Mit einem skeptischen Blick betrachtete Mia den Teller. Sie wusste nicht genau, was es war, noch wie man als Köchin so etwas überhaupt produzieren konnte, aber dieses gelbe Etwas klebte am Geschirr wie Sekundenkleber. Ich sollte wohl in die Werkstatt gehen und Schleifpapier holen, dachte sie ironisch und legte den Teller erst mal beiseite. Sie seufzte und wischte sich den Schweiß von der Stirn, ihr Blick wanderte zu Emmi. Die Kleine saß immer noch auf dem Stuhl und schien wie erstarrt zu sein.




  „Hast du Angst davor, in der Küche schlafen zu müssen?“, fragte sie und hoffte, dass die Waise antworten würde. Mia hielt Emmelie für ziemlich in sich gekehrt. Sie wartete, doch es schien keine Antwort zu kommen, bis sich ihr Blick plötzlich auf Mia richtete und zögerlich eine Antwort folgte.




  „Ja.“




  Na also, dachte Mia erfreut. Sie konnte also doch noch sprechen, aber was sollte sie nun sagen? So wie sie Frau Haas kannte, wusste sie mit ziemlicher Sicherheit, dass sie keine Probleme damit haben würde, die kleine Emmelie in der Küche schlafen zu lassen, ihren Atemproblemen zum Trotz. Den Abwasch würde sie, selbst mit Emmis Hilfe frühestens in etwas mehr als einer Stunde fertig haben und sie hatten nur noch eine halbe Stunde Zeit. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, bis ihr eine Idee kam.




  Emmelie war in ihre Gedanken versunken, sie dachte an einen Ausflug, den Mama und Papa vor Jahren mit ihr unternommen hatten, bevor all das Schreckliche passiert war. Sie waren in den Zoo gegangen und im Kopf sah sie nun alle Tiere wieder, die sie damals gesehen hatte. Löwen, Elefanten, Affen … sie mochte Tiere sehr.




  „Emmi, komm bitte her … sie kommen gleich und es soll nicht so aussehen, als hättest du nichts gemacht.“, bat Mia und rasch sprang das Mädchen vom Stuhl auf und kam zur Spüle, wo Mia ihr ein Handtuch und ein Glas in die Hand drückte. Mit einem Blick auf den Haufen von dreckigem Geschirr erkannte sie, dass Mia mit über der Hälfte fertig war und Emmelie schämte sich, dass sie nicht mitgeholfen hatte. Ich bin zu nichts zu gebrauchen, warf sie sich selbst in Gedanken vor.




  Als die Tür sich öffnete, begann ihr Herz wieder schneller zu schlagen, sie drehte sich gar nicht erst um, sondern sah betreten zu Boden, während sie weiterhin ein Glas abtrocknete. Nur beiläufig bekam sie mit, wie Mia die Spüle verließ und Richtung Tür lief. Nun würde sie wohl den Rest alleine erledigen müssen … genug Zeit würde sie ja haben, dachte sie und schluckte, am liebsten hätte sie wieder ihren Tränen freien Lauf gelassen. Es war der schlimmste Abend seit Monaten und es nahm kein Ende. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde und glaubte sich nun allein.




  Doch das war sie nicht. Als sie Schritte hinter sich hörte und sich rasch umwandte, sah sie Mia, die wehmütig lächelte.




  „Ich konnte Haas überreden, dass ich bei dir bleiben darf.“, erläuterte sie und überraschte Emmelie damit vollkommen. Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet, noch nie wollte jemand im Heim freiwillig mit ihr zusammen sein.




  Mia stellte triumphierend den letzten Teller in den dafür vorhergesehenen Schrank und ließ sich dann mit Emmelie erschöpft auf die Stühle beim großen Tisch fallen. Sie würde zwar die Nacht in der Küche verbringen müssen, aber das war ihr egal, sie brauchte Emmelie nur anzusehen, um zu wissen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Die Kleine wirkte sichtlich aufgemuntert und auch Mia war froh. Eigentlich hielt sie sich von den jüngeren Mädchen fern und wurde selbst von den Gleichaltrigen gemieden, aber nach allem, was Mia wusste, hatte Emmelie hier ebenso wenig Freunde wie sie selbst.




  „Zum Glück ist es Sommer ... ansonsten würden wir jetzt wohl ziemlich frieren.“, meinte sie und versuchte die Kleine zu einem Gespräch zu bewegen. Die Sonne war untergegangen und da man für die beiden Mädchen das Licht in der Küche nicht brennen ließ, wurde es finster im Raum. Soweit sie wusste, schaltete Martha ab einer bestimmten Uhrzeit den Generator ab, um Treibstoff zu sparen. Es war ein alter Dieselgenerator im Keller, der die Energie für Licht und elektrische Geräte im Heim lieferte. Die Heizung dagegen wurde mit Holz befeuert, das nur ausgewählte Mädchen wie Jasmin im Wald sammeln durften. Andere Kinder wie Mia durften das Heim nicht verlassen, sondern konnten sich höchstens in dem umzäunten Außenbereich aufhalten, wo auch die Obstbäume, Kräuter- und Gemüsegärten lagen.




  „Sag mal Emmi, woher kommst du eigentlich?“ Jetzt musste sie etwas sagen, dachte Mia und hoffte, das Mädchen endlich mal zum Sprechen bewegen zu können. Sie wollte Emmelie gewiss kein Unbehagen bereiten, aber ständiges Schweigen war auch nicht das Wahre. Emmelie wandte ihr das Gesicht zu, in der Dunkelheit erkannte sie den Ausdruck darin nur noch vage. Was wohl in ihrem Kopf vorging?




  „Ich … weiß es nicht genau.“, antwortete sie wie so oft zögernd.




  Mia runzelte die Stirn. „Wo warst du denn, bevor du hier gelandet bist?“




  „In einem Krankenhaus.“ 




  Die Jugendliche nicke verstehend. An sich war das logisch, ihre Atemprobleme hatten Emmelie sicherlich lange Krankenhausaufenthalte beschert.




  „Und war es im Krankenhaus besser als hier?“, fragte sie und verfluchte sich sogleich für diese Frage. Es gab sicherlich bessere Themen, über die sie reden konnten.




  „Ging so … ich konnte dort kaum etwas tun.“




  Betretenes Schweigen schlich sich ein und Mia wusste auch nicht mehr, was sie noch sagen sollte, außer vorzuschlagen, dass sie sich auf den Boden legen und schlafen sollten. Sie war ohnehin schon entsetzlich müde und konnte ein Gähnen gerade noch unterdrücken, selbst der harte Holzboden würde sie nicht am Einschlafen hindern können.




  „Warum magst du das Heim nicht?“, kam es dann auf einmal von Emmi. Mia war etwas überrascht von dem plötzlichen Vorstoß, aber auch von der Frage, die sie stellte.




  „Ich gehöre hier nicht hin … die Erwachsenen hier mögen mich ja ohnehin nicht.“ Oder eher, sie mögen generell gar keine Kinder und Jugendlichen, fügte sie in Gedanken hinzu.




  „Aber sie kümmern sich um uns.“, warf Emmelie ein. Ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern so, als brachte sie etwas in ein oberflächliches Gespräch ein.




  „Ich komme auch gut alleine klar.“, entgegnete Mia entschlossen.




  „Die anderen haben gesagt, du willst deinen Vater suchen und willst deshalb gehen.“ Damit hatte Emmelie auch recht, wenngleich Mia glaubte, dass alleine schon die schreckliche Heimleitung einen Grund zur Flucht darstellte.




  „Das stimmt.“




  „Willst du wieder versuchen zu fliehen?“, kam es daraufhin von Emmelie und Mia zögerte. Langsam wird das zu einem regelrechten Verhör, fand Mia. Sie wollte das Mädchen nicht anlügen, aber was, wenn sie es weitererzählen würde? Kein Tag würde vergehen und Heimleiterin Martha würde davon erfahren … Was dann folgen würde, konnte sie sich wohl nicht einmal vorstellen. Aber andererseits, wenn sie das Mädchen jetzt anlog und ein paar Wochen später floh, würde Emmelie gewiss das letzte Vertrauen in ihre Mitmenschen verlieren, sie sprach ja jetzt schon kaum mit anderen.




  „Ich … muss es tun, Marias Heim ist kein Ort für mich.“, antwortete sie und fügte rasch hinzu: „Erzähle das aber ja keinem, sonst bin ich geliefert!“




  „Okay.“ Emmelie nickte verstehend und Mia schlug schließlich vor, nun endlich zu schlafen, um so weiteren heiklen Fragen aus dem Weg zu gehen. Sie legten sich auf den kalten Holzboden, er war wie erwartet unbequem, aber da Mia todmüde war, fielen ihr bald die Augen zu und sie versank in einen tiefen Schlaf.




  
Kapitel 3






  Emmelie starrte an die Decke. Sie sah der Dunkelheit wegen zwar nichts, aber sie wollte auch nichts sehen, sondern ohne Ablenkung nachdenken. Schlafen konnte sie auf dem harten Holzboden und bei all den Gedanken im Kopf ohnehin nicht.




  Warum ist sie so nett zur mir?




  Vielleicht wollte Mia ja später eine Gegenleistung dafür, aber was sollte das sein? Sie wurde doch von allen als nutzlos und Belastung beschimpft, wie sollte also ausgerechnet sie etwas für jemand anderen tun?




  Emmelie war ratlos.




  Aber wieso tut sie es dann für mich?




  Einen hinterhältigen Streich schloss sie aus, diese gingen eher von den anderen Mädchen in ihrem Alter aus und soweit Emmelie wusste, war Mia auch eine Außenseiterin. Da sie felsenfest behauptete, dass ihr Vater noch am Leben und sie somit kein Waisenkind sei, glaubten viele, dass sie sich für etwas Besseres hielt, aber Emmelie hielt Mia kein bisschen für arrogant oder abgehoben. Nadine, eine ihrer Klassenkameradinnen, hatte sogar mal behauptet, dass Mia genau wusste, dass ihr Vater tot sei, aber es nicht wahrhaben wolle. Das klang für Emmelie gar nicht mal so unwahrscheinlich.




  Aber ob ihr Vater nun tot ist oder wirklich lebt, sie wird aus dem Heim fliehen, dachte sie und erinnerte sich an das, was Mia ihr vorhin gesagt hatte. Die Erwachsenen würden sie nicht mögen und sie könne sich auch gut um sich selbst kümmern, hatte sie gesagt, das Heim wäre kein Ort für sie. Emmelie überlegte. War Marias Heim wirklich so schlimm?




  Die Erwachsenen kümmerten sich doch um sie oder taten sie das gar nicht ihrer Fürsorge wegen? Gut, sie wurden oft sehr schnell wütend … so wie Frau Haas und die Köchin, aber war es nicht berechtigt? Immerhin hatte sie ja einen wertvollen Teller zu Bruch gehen lassen!




  Emmelie dachte nach und plötzlich kamen ihre längst vergessenen Erinnerungen in den Sinn. Sie stand in der Küche … es war aber nicht im Heim oder im Krankenhaus … sondern zu Hause. Vor ihr lag ein zerbrochener Teller. Sie war noch sehr klein gewesen und hatte einfach auf die Scherben vor ihren Füßen gestarrt. So als wüsste sie nichts mit der Situation anzufangen. Papa hatte gelacht und irgendetwas gesagt, während Mama eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. 




  „Alles in Ordnung?“ Ihre Stimme hallte in ihren Gedanken wider, als flüstere sie diese Worte in ihr Ohr. Sie war nicht wütend gewesen, hatte nicht geschrien, sondern gefragt, ob es ihr, Emmelie, gut ging! Auch ihr Vater hatte nicht zornig gewirkt, er schien das alles eher lustig zu finden … Wie man über so etwas lachen konnte, wusste Emmelie zwar nicht, aber der Punkt war, ihren Eltern war der Teller nicht wichtig gewesen, sondern ob es ihr gut ging. Im Heim schien das den Erwachsenen egal zu sein, warum sonst hatte man sie so hart bestraft? Ihre Klassenlehrerin wusste doch, dass sie in Panik geriet und nach Luft zu japsen begann, wenn man sie anschrie … Trotzdem hatte man sie in die Küche gesperrt. Emmelie dachte weiter nach, war das Heim auch kein Ort für sie? Sie hatte hier keine Freunde und wurde sogar geärgert, obwohl sie nie jemandem etwas getan hatte … 




  Alle schimpften sie faul, aber sie konnte ja nichts dafür, oder? Sie erinnerte sich nur vage an die Zeit nach dieser einen grauenhaften Nacht, in der ihr alles genommen worden war … Es tat jetzt noch in der Brust weh, wenn sie daran dachte, aber auch Trauer überkam sie. Ihre Eltern waren damals gestorben, sie jedoch nicht. Ist es meine Schuld, dass ich noch am Leben bin?




  Alle schienen es ihr übel zu nehmen, dass sie auf dieser Welt existierte … hatte Heimleiterin Martha nicht einmal gesagt: „Alle geben mehr als sie nehmen … nur du nicht.“? 




  Und plötzlich kam ihr ein Gedanke in den Sinn, der eigentlich so nahe lag. Warum sollte sie im Heim bleiben, wenn sie hier keiner haben wollte? Keiner würde sie vermissen, wenn sie gehen würde, da war sie sich sicher.




  Aber sie halten doch auch Mia fest, fiel ihr ein. Wenn sie Mia schon nicht gehen lassen, warum sollte ich dann gehen dürfen? 




  Martha hatte erzählt, die Welt dort draußen sei sehr gefährlich und nichts für Waisenkinder, schon gar nicht für Emmelie. Aber wie sah es dort draußen überhaupt aus? Ob Mia es wusste? Sie schien jedenfalls keine Angst vor dem Unbekannten zu haben, ansonsten würde sie ja nicht zu fliehen versuchen.




  Ob ich nicht einfach auch verschwinden kann?




  Ihr Verstand streute rasch Zweifel, wer sollte auf sie aufpassen, wenn sie dort draußen war? Was sollte sie essen, wo sollte sie schlafen? Und vor allem, was war mit ihrem Atemproblem? Sie seufzte und sah dann rasch zu Mia, die neben ihr lag. Sie schlief tief und fest, hatte sie wirklich gar keine Angst oder dachte sie noch gar nicht an die Probleme, die sie nach einer erfolgreichen Flucht haben würde?




  Vielleicht gehört diese Ungewissheit ja einfach dazu, dachte sie, wandte ihren Blick von der Decke ab und legte sich auf die Seite.




  Gedanken kreisten in ihrem Kopf, Erinnerungen kamen hoch. Es waren Fragmente aus einer vergangenen Zeit, sie war damals noch kleiner gewesen und Mama und Papa hatten ihr Tag für Tag zur Seite gestanden. Damals war sie noch glücklich gewesen, hatte täglich gelacht und sich gefreut.




  Habe ich im Heim jemals gelacht?




  Sie erinnerte sich nicht und während sie die Müdigkeit überkam, ihre Lider schwer wurden und sie langsam in das Reich der Träume sank, wusste sie, dass sie hier niemals glücklich werden würde. 




  Kapitel 4




  Jemand rüttelte heftig an ihrer Schulter. Mia schlug die Augen und blinzelte verschlafen. Die schwerfällige Köchin stampfte durch die Küche, doch nicht sie hatte die Fünfzehnjährige geweckt, sondern Emmelie. Die Elfjährige schien bereits hellwach. Mia rieb sich die Augen und stand auf, alle Glieder schmerzten von dem harten Holzboden und sie musste sich das Hemd und den Rock glatt streifen.




  „Ich muss mit dem Kochen anfangen, also geht aus der Küche.“, verlangte die füllige Köchin und öffnete die Vorratskammer. Am liebsten hätte Mia mal einen Blick in diese Kammer gewagt, aber damit hätte sie wohl einen Wutanfall der Köchin riskiert. Also verließen die beiden Mädchen die Küche und gingen ins Esszimmer, es war Morgendämmerung und durch die zum Hof hin angebrachten Fenster strahlte das erste Licht des Tages. Der Raum wirkte dadurch wie einem Märchen entsprungen.




  Wäre es nicht Marias Heim, könnte man den Anblick fast genießen, dachte sie und warf einen Blick auf Emmelie. Sie stand einfach da und bewunderte das Schauspiel. Mia musste zugeben, dass der sonst unbequeme Saal durch dieses Lichtspiel etwas Heimeliges bekam. Es war so, als würde der ganze Raum in warme Farben getaucht. Sie wusste nicht, wie lange sie dieses Schauspiel mit Emmelie letztlich genoss, aber irgendwann warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war viertel vor sechs und in etwa einer halben Stunde würden die anderen Mädchen aufstehen.




  „Wir sollten noch vor dem großen Ansturm ins Bad.“, meinte sie zu der Kleinen. Emmelie nickte nur. Gemeinsam gingen sie von der Treppe im Speisesaal in den ersten Stock und betraten das Bad. Das Bad war etwa so groß wie die Küche, aber das hieß noch lange nicht, dass es genug Waschbecken und Duschen gab, so wurde jeden Morgen das Gedränge zur ersten Herausforderung des Tages. Aus den Wasserhähnen kam generell nur kaltes Wasser, manchmal kaum auch gar nichts und das konnte dann Tage andauern.




  Emmelie versuchte sich auf die Aufgaben vor ihr zu konzentrieren, es ging um Bruchrechnen und eigentlich war es ganz leicht, doch ihre Gedanken schwirrten umher. Als sie heute Morgen wach geworden war, hatte sie sich vorgenommen, Mia zu fragen.




  Warum habe ich es nicht einfach getan?




  Im Bad hätte sie genug Zeit gehabt, aber sie hatte sich nicht getraut. Was würde Mia wohl sagen, wenn sie mitkommen wollte? Sie konnte jemanden wie Emmelie doch gar nicht gebrauchen, sie wäre bestimmt nur eine Belastung.




  Aber hatte sie nicht ebenso das Recht darauf, frei und glücklich zu sein? Sie musste Mia ja nicht am Rockzipfel hängen, sie könnten zusammen fliehen und dann eigene Wege gehen. Der Gedanke daran, alleine da draußen zu sein, machte ihr zwar Angst, aber seit letzter Nacht glaubte sie einfach nicht mehr daran, dass sie in diesem Kinderheim jemals Freunde finden oder respektiert werden würde.




  „Emmelie, was ist die Lösung für Aufgabe fünf?“ Frau Haas sah sie von der Tafel aus an und wartete auf eine Antwort. Schnell sah die Elfjährige auf ihr Blatt, die Aufgabe war zwei Drittel mal fünf Sechstel … sie überschlug es schnell im Kopf, doch noch ehe ihr die Antwort in den Sinn kam:




  „Na gut, die restlichen Aufgaben sind heute Nachmittag zu erledigen.“




  Frau Haas beendete ihren Unterricht schließlich und die Mädchen hatten erst mal Zeit für sich. Der Unterricht endete immer um zwölf und da es seltsamerweise im Heim kein Mittagessen gab, herrschte von da an erst mal Freizeit, wenn man nicht gerade für irgendwelche Dienste eingetragen war. Eigentlich wusste Emmelie nie, was sie tun sollte. Sie erledigte meist ihre Hausaufgaben und wanderte dann bis zum Abendessen ziellos durch das Heim oder betrachtete stundenlang den Wald außerhalb des umzäunten Bereichs.




  Doch heute wusste sie, was sie tun würde. Was sie am Morgen versäumt hatte, konnte sie jetzt nachholen … sobald sie Mia fand. Die Elfjährige packte ihre Schulsachen, die aus einem Mäppchen und ein paar alten Heften bestanden. Da Papier knapp war, waren alle Schülerinnen dazu angehalten, möglichst klein zu schreiben und keinen Platz im Heft zu verschwenden. Sie verließ den Raum unter den Blicken ihrer Klassenlehrerin als Letzte und machte sich zum Schlafsaal auf. Er lag am Ende des Gangs und sie hoffte Mia dort zu finden.




  Doch als sie bei ihrem eigenen Bett stand und den Blick durch den Raum schweifen ließ, entdeckte sie die Fünfzehnjährige unter all den Mädchen nicht.




  Wo ist sie denn dann?




  Sie legte ihre Schulsachen unters Bett und verließ den Saal wieder. Mia musste wohl draußen sein und so stapfte Emmelie die Treppe in den Speisesaal hinunter, dort führte eine Tür in den Hof und den umzäunten Bereich. So ziemlich alle Mädchen wollten rausgehen, es war Ende des Sommers und jeder wollte die wohlige Wärme auf seiner Haut spüren. Sie durchquerte den Speisesaal und trat durch die Tür ins Freie.




  Der Hof wurde zu drei Seiten vom Gebäude umgeben. Während im rechten Hausflügel die Waisenkinder und das Lehrpersonal sowie die Heimleitung wohnten, war der linke Flügel für den Hausmeister und seine Werkstatt reserviert. Verbunden waren beide Teile mit dem Torhaus, es besaß einen Mauergang, aber die Heimleitung erlaubte den Zutritt nicht. Im Inneren des Torhauses lag die Galerie, warum der Gang so hieß, wusste niemand und seit dem Vorfall mit Mia durfte dort auch keiner mehr rein. Das Torhaus und der rechte Flügel verfügten über einen ersten Stock, der linke Gebäudeflügel dagegen nicht.




  Im Hof selbst stand eine alte rostige Schubkarre, diverser Müll, den bisher noch keiner entsorgt hatte, und ein paar Plastiktische und -stühle, die durch jahrelange Witterung ihre leuchtenden Farben schon lange verloren hatten. Aber nicht nur die Tische und Stühle hatten an Glanz verloren, auch das Gebäude selbst schien langsam zu verfallen. Der Putz an den Mauern war schon an vielen Stellen abgebröckelt und die Regenrinne hatte mehr Löcher als eine Duschbrause.




  Hier ist sie auch nicht.




  Emmelie seufzte, jetzt konnte Mia nur noch im umzäunten Bereich sein. Der Außenbereich war im Sommer recht idyllisch, die Obstbäume standen in voller Blüte, in den Kräuter- und Gemüsegärten sprossen die Pflanzen und auch sonst war alles in sattes Grün getaucht. Nur der hohe Metallzaun, der diesen Bereich umgab, war ein Kontrast dazu. Der schützende Lack war zu weiten Teilen verschwunden und ließ dem Rost damit freie Hand. In ein paar Jahren würde man den Zaun wohl an vielen Stellen ersetzen müssen. Als Emmelie so ziemlich mittendrin zwischen Gärten und Bäumen, Sträuchern und Blumen stand, ließ sie erneut ihren Blick schweifen.




  Viele Mädchen saßen unter den Bäumen oder standen am Zaun, sie alle waren in Gruppen, nur Mia nicht. Sie lag angelehnt an einem Apfelbaum und schien in ein Buch vertieft zu sein.




  Wer schreibt so einen Mist?




  Mia fügte ein Blatt vom Baum als Lesezeichen in das Buch ein und legte es dann beiseite. Frau Behr hatte ihnen eine Lektüre gegeben die es bis zum Ende der Woche zu lesen galt ... In solchen Zeiten begann Mia das Internet wirklich zu vermissen, dort hätte sie einfach eine Zusammenfassung des Buches ausdrucken und lesen können.




  „Emmelie?“ Das Mädchen war zwar unscheinbar, aber doch nicht unsichtbar? Mia hatte gar nicht bemerkt wie sich die Elfjährige genähert hatte.




  „Ähm… Hallo.“, stammelte die Kleine, als wüsste sie nicht, wie sie anfangen sollte.




  „Hi … schöner Platz, nicht?“, entgegnete Mia immer noch etwas überrascht.




  „Ja … aber … aber kannst du mir eine Frage beantworten?“




  Mia runzelte die Stirn, was wollte Emmelie von ihr wissen?




  „Worum geht es denn?“




  „Wie ist die … die Welt dort draußen?“




  Mia musterte Emmelie skeptisch. Warum will sie das wissen?




  „Mit dort draußen meinst du … außerhalb des Heims?“




  Das Mädchen nickte und Mia strich sich über die Stirn, wie sollte sie etwas erklären, das sie selbst nicht genau wusste?




  „Sie ist anders.“, antwortete sie schließlich.




  „Wie meinst du das?“




  Mia seufzte und ahnte Schlimmes. „Emmi, warum fragst du mich das?“




  „Ich will mitkommen.“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen und beide Mädchen schwiegen einen Moment lang.




  Mia verfluchte sich innerlich selbst, vielleicht hätte sie Emmelie nicht helfen sollen, denn jetzt hing sie ihr am Rockzipfel und machte einen neuen Fluchtversuch noch komplizierter als er ohnehin schon war.




  „Wir fliehen zusammen und trennen uns dann … wenn du willst.“, schlug Emmelie vor, klang aber nicht gerade so, als würde ihr dieser Gedanke behagen.




  Mia erhob sich in dem Wissen, dass die Diskussion länger dauern würde, und antwortete erst, als sie vor Emmelie stand. Nach dem Gesichtsausdruck der Elfjährigen meinte Emmelie es todernst mit ihrer Bitte.




  „Emmelie … dort draußen ist es wirklich gefährlich, vor allem für dich.“




  „Weißt du überhaupt, wie es außerhalb des Heims ist?“, fragte Emmelie daraufhin skeptisch.




  „Ich weiß genug, um zu wissen, dass es gefährlich ist.“




  Das Mädchen schwieg für einen Moment, ehe sie einwarf: „Das ist mir egal.“




  Mia seufzte genervt. Wie stur kann man eigentlich sein?




  „Und was ist mit deinem Problem?“ erinnerte Mia sie.




  „Ich kann das Gerät mitnehmen.“




  Die Fünfzehnjährige unterdrückte ein Seufzen und lehnte sich an den Baum und musterte Emmelie. Wieso will sie unbedingt mitkommen?




  „Emmi, das geht einfach nicht … du hast ja schon gesehen, was passiert, wenn der Fluchtversuch scheitert.“ Und ich habe immer noch keinen Plan, wie ich erneut fliehen soll, fügte sie in Gedanken hinzu. Es waren ihr bisher einfach keine Ideen in den Sinn gekommen.




  Sie will lieber alleine abhauen … Emmelie schwieg. Mia wollte sie nicht dabei haben, sie wäre einfach eine viel zu große Last.




  „Wieso willst du überhaupt mitkommen, Emmi?“ Die Jugendliche stieß sich von dem Baum ab und trat wieder einen Schritt näher an sie heran.




  „Weil … weil ich nicht im Kinderheim bleiben will.“




  „Und weshalb?“




  Emmelie zögerte. Würde Mia das überhaupt verstehen? Die Fünfzehnjährige wollte fliehen, um ihren Vater zu finden, nicht weil sie hier keine Freunde fand.




  „Niemand mag mich hier …“




  „Bist du sicher?“, fragte Mia ein wenig ungläubig.




  Hat das überhaupt einen Sinn, wenn sie mir sowieso nicht glaubt?, dachte Emmelie wütend. Sie verfluchte sich dafür, dass sie überhaupt auf diese Idee gekommen war, Mia zu fragen. Immer steigerte sie sich in etwas hinein, nur um am Ende zu erkennen, dass es völlig übertrieben war, was sie erreichen wollte.




  „Ja.“, entgegnete Emmelie ein wenig trotzig.




  Mia hätte dieses Gespräch am liebsten abgebrochen. Was sollte sie denn noch sagen? Emmelie schien einsam zu sein und sie glaubte ihr auch, dass sie hier keine Freunde fand … Immerhin saß sie ja immer alleine beim Frühstück und Abendessen und sprach auch sonst selten mit anderen Menschen.




  Was wäre, wenn sie Emmelie einfach mitnehmen würde? Sie kam zwar auch ganz gut alleine zurecht, aber etwas Gesellschaft dort draußen wäre sicherlich nicht verkehrt. Gefährlich war es ohnehin, ob die Kleine nun mitkam oder nicht … Außerdem schien Emmelie mehr als bereit zu sein, alle Risiken auf sich zu nehmen. Mia musterte das Mädchen vor ihr, beide schwiegen. Mia hasste es, wenn keiner wusste, wie man das Gespräch weiterführen sollte. Es gab ihr ein Gefühl von Unsicherheit und das mochte sie überhaupt nicht.




  „Ich habe bisher noch keine Idee, wie ich aus Marias Heim abhauen soll … ohne dass sie mich dieses Mal schnappen könnten.“, beendete Mia schließlich die Stille.




  Emmelie sah sie hellhörig an, so als wüsste sie, dass Mia sie soeben indirekt zu ihrem Fluchtunternehmen eingeladen hatte.




  „Also … ich vielleicht schon.“, offenbarte sie zögernd.




  Mia nickte, sie hatte es geahnt … Emmelie schien sich ziemlich viele Gedanken gemacht zu haben. Wahrscheinlich werde ich mich später selbst dafür erhängen wollen, dachte sie trocken. Falls sie also jemals aus Marias Heim entkommen würde, käme die Kleine mit. Vielleicht wollte ihr Herz eine Person wie Emmelie einfach nicht in dieser Hölle zurücklassen.




  „Okay … wir besprechen das nachher, in Ordnung?“ meinte Mia. Sie wollte erst einmal alleine sein, um das Ganze zu verarbeiten, vor allem die Tragweite ihrer spontanen Entscheidung.




  Emmelie nickte. „In Ordnung.“




  Sie wandte sich um und machte sich auf, zurück zum Schlafsaal. „Bis später!“, rief ihr Mia hinterher. Die Elfjährige war froh, dass Mia nun doch mit ihr fliehen wollte. Auf der einen Seite war sie glücklich darüber, aber auf der anderen machten sich bereits viele Zweifel breit. War das also wirklich eine gute Idee oder war sie vielleicht gerade im Begriff, die dümmste Tat ihres Lebens zu begehen? Sie versuchte im Kopf alle Argumente für und gegen eine Flucht aus dem Heim abzuwägen, bemerkte aber, dass ihre Konzentration nachließ. Die ganze Aufregung während der Diskussion hatte sie etwas müde werden lassen.




  
Kapitel 5






  „Tanja, wie heißt dieser Kontinent?“




  „Das ist … Australien.“




  „Richtig und wer weiß, wie diese kleine Insel heißt?“




  Emmelie hob die Hand.




  „Ja, Emmelie?“




  „Tasmanien.“




  „Sehr gut.“, lobte Frau Haas, die neben Mathe auch Erdkunde gab und heute besonders gute Laune zu haben schien. Emmelie kannte sich mit dem Atlas aus. Als sie im Krankenhaus gewesen war, hatte sie nicht nur Bücher über Tiere verschlungen, sondern auch viel über die verschiedenen Kontinente, Länder und Inseln gelesen. Das Heim besaß leider keine Bibliothek, sondern nur eine kleine Ansammlung von Lektüren und Schulbüchern für den Unterricht.




  Es war die zweite Schulstunde und noch drei würden folgen, aber als Emmelie zur Uhr sah, hoffte sie nicht, dass der Schultag bald zu Ende ging, sondern wünschte jemandem Glück. 




  Mia.




  Zwei Wochen waren vergangen, seitdem Emmelie die Fünfzehnjährige darum gebeten hatte, mitkommen zu dürfen. Mia hatte nach einer Diskussion schließlich zugestimmt und noch am selben Tag hatte Emmelie ihr eine Idee unterbreitet. Natürlich hatten sie Zeit gebraucht, um die Details zu klären und das Risiko bei dem Unternehmen lag, zumindest zu Beginn, ganz bei Mia. Während Emmelie und alle anderen Mädchen im Unterricht saßen und gelangweilt ihren Lehrerinnen lauschten, musste Mia noch in der Küche arbeiten.




  Kaum zu glauben, dass mir ausgerechnet die Strafe beim Fluchtversuch helfen wird, dachte sie und erkannte, welche Ironie darin steckte. Martha hatte ihr unwillentlich geholfen.




  „So, alles fertig.“ Mia trocknete ihre Hände ab. 




  „Ich gehe jetzt in den Unterricht.“, meinte sie zu der Köchin. Die stand am Tisch und probierte irgendein neues Rezept aus.




  „Beeil dich lieber.“, rief ihr die dicke Frau hinterher und sah dabei nicht mal auf.




  Sie verließ die Küche und stieg vom Speisesaal die Treppe in den ersten Stock hoch. In den Unterricht würde sie später gehen. Jetzt galt es den Plan auszuführen.




  So leise wie möglich brachte sie eine Stufe nach der anderen hinter sich, niemand sollte sie hören. Schließlich befand sie sich im ersten Stock. Sie sah sich um, sie war alleine. Normalerweise musste sie nach rechts, wo die Unterrichtsräume und, am Ende des Gangs, der Schlafsaal lagen. Heute jedoch, würde sie nach links gehen. Sie hätte gelogen, wenn sie behauptet hätte, sie hätte keine Angst davor.




  Wenn man mich nicht erwischt, kann mir auch nichts passieren. Außerdem zählt Emmelie auf mich, rief Mia sich ins Gedächtnis. Die Jugendliche schluckte ihre Angst hinunter. Zielstrebig ging sie auf die Tür am Ende des Ganges zu. Als sie davor stand, wartete sie einen Moment und lauschte.




  Niemand zu hören.




  Ihr Herz hämmerte. Mit der rechten Hand umfasste sie die Klinke und drückte sie langsam herunter. 




  Sei bitte nicht abgeschlossen!




  Sie war es zum Glück nicht. Vorsichtig öffnete Mia die Tür. Sie spähte durch den Spalt und schob die Tür schließlich ganz auf.
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